7. Ostersonntag – A – 20

Liebe Gemeinde, viele haben sich im Context der Corona-Krise gefragt: „Wo bleiben die Antwort und der Einfluss der Kirche?“ Der totale Stillstand, der durch den Virus verursacht wurde, wird von einigen jetzt als überzogen dargestellt – im Nachhinein ist man immer schlauer. Und so manch selbsternannter Bibelkenner behauptet, dass es so etwas noch nie gegeben habe. 1918 wurden wegen der „Spanischen Grippe“ auch alle Kirchen geschlossen, wir haben nur keine Erinnerung mehr daran. Selbst in der Bibel gibt es die Anweisung, bei ungeklärten Krankheiten die Kranken von der übrigen Bevölkerung zu trennen. (vgl. Lev 13 und 14)
Ich kann mich derzeit des Eindrucks nicht erwehren, dass die Kirche von so Manchem als „Problem​löser“ – wie eine Tablette – gesehen wird.

Kirche aber ist kein „Problemlöser“. Jesus Christus ist nicht gekommen, um unsere Probleme zu lösen. ER ist gekommen, um der Welt Gott, den Vater sichtbar zu machen. Denn in IHM wird der Vater selbst sichtbar.

Im Evangelium hörten wir einen Teil der sog. Abschiedsrede, auch Hohepriesterliches Gebet genannt. Es ist ein großes Abschieds- und Weihe​​gebet. Jetzt ist „die Stunde“ gekommen, auf die das ganze Leben Jesu hingeordnet war. Dass diese Stunde ihren Sinn erfüllt, dass das Opfer am Kreuz, Seine Kreuzeshingabe, Frucht bringt, das ist das zentrale Anliegen dieses Gebetes. 

Jesus betet zum Vater, ER möge IHN – durch den Tod hindurch – „ver​herr​​lichen“; IHN dadurch ehren, dass ER IHN als Seinen Sohn zeigt.

Für Johannes sind deshalb „verherrlicht sein“, „am Kreuz erhöht sein“ und „beim Vater sein“ austauschbare Begriffe. Es ist der Moment der Erlösung, der mit diesen Begriffen beschrieben werden soll. – Können wir uns da einklinken? Können wir an dieser Erlösung teilhaben? Ja! Denn es wird uns gesagt: „Das ist das ewige Leben: dich, den einzigen wahren Gott, zu erkennen und Jesus Christus, den du gesandt hast.“ (Joh 17,3) 
Der erste Petrusbrief zeigt in dieselbe Richtung: „Freut euch, dass ihr Anteil an den Leiden Christi habt.“ (1 Petr 4,13), so hörten wir es am Beginn der zweiten Lesung. Und weiter: „Denn so könnt ihr auch bei der Offenbarung seiner Herrlichkeit voll Freude jubeln.“

Wieso sollen wir jubeln, wenn wir verfolgt werden? „Wenn ihr wegen des Namens Christi beschimpft werdet, seid ihr seligzupreisen; denn der Geist der Herrlichkeit, der Geist Gottes, ruht auf euch.“ (1Petr 4,14)
Wenn wir jetzt einen Vertreter der verfolgten Kirche bei uns hätten, so würde er uns diese Worte bestätigen. Denn er hat erfahren, dass mitten im Leiden Gott da war. – Das ist sein Geheimnis. Gott gab die Kraft, in scheinbar ausweglosen Situationen ruhig zu bleiben, das Zeugnis Seiner Liebe zu geben. 
Im scheinbar sicheren Deutschland müssen wir uns fragen: Wieso werden die Menschen rückfällig? – Wieso fallen sie in vorchristliche Verhaltensmuster zurück, sobald es ihnen gut geht, und sie keine echten Nöte und Sorgen mehr haben? Bibel- und Gebetskreise, die über Jahre zusam​menhielten und sich gegenseitig stützten, fallen auseinander, sobald der äußere Druck weg ist. Und die Begründung für das Wegbleiben, die man auf Nachfragen hört, ist sehr abenteuerlich: „Ich muss doch endlich auf eigenen Beinen stehen!“ – Stand man vorher auf fremden Beinen? 
Oder: „Unter den veränderten Bedingungen muss man sehen, wo man bleibt. Es schenkt einem keiner etwas!“ – War das vorher anders?
Ich könnte noch einige dieser Antworten wiedergeben. Sie werden ihnen mehr oder minder alle vertraut sein. 
Wir müssen uns schon fragen: Weshalb leben wir als Christen? Damit es uns besser geht? Damit wir keine Probleme mehr haben?

Hoffentlich sind wir alle Christen, weil wir die Nähe Gottes erfahren haben, weil wir wissen, dass Gott vorbehaltlos auf unserer Seite steht, dass wir nur in IHM das Leben haben.

Wenn wir Jesus als „Problemlöser“ wollen, sind wir unmündige Kinder im Glauben
. Wie pubertierende Jugendliche betreiben wir ein Event​hop​ping: Vom Kirchentag zum Lobpreisgottesdienst, von dem weiter zum Anbetungsgottesdienst in St. Clemens, von dem zum nächsten geistlichen Seminar usw. – Das Zeugnis anderer kann inspirieren, aber ein Leben nur mit geborgten Gotteserfahrungen trägt nicht. Was die anderen erfahren und erzählen borgen wir uns, weil bei uns selbst nicht genug geistliches Leben da ist. Das Borgen ist billiger, aber nicht die Haltung eines im Glauben erwachsenen Christen. Mit dieser Haltung übernehmen wir keine Verantwortung für unseren Glauben. Statt uns selbst um Nahrung für unser geistliches Leben zu sorgen, wälzen wir das auf andere ab. Statt alles zu tun, damit Gott in uns wohnen kann, wollen wir als Konsumenten in mitreißenden Gottesdiensten mit Gottesbegegnung „gefüttert“ wer​den. Das ist nicht die Haltung von Erwachsenen, sondern von Babys, von kleinen Kindern.
Zum Erwachsensein gehört die Fähigkeit, von sich selbst wegzuschauen, sich selbstlos einzusetzen, sich loszulassen und zu verschenken für den Größeren, für Gott. Das fordert Paulus von uns, wenn er uns in Philipperbrief zuruft: „Jeder achte nicht nur auf das eigenen Wohl, sondern auch auf das des anderen. Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus Jesus entspricht: Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, sondern er entäußerte sich und wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich.“ (Phil 2,4-7) 
Wer sich in Gemeinde und Gemeinschaft einbringt, wie auch Jesus sich ver​schenkt hat, ohne ein „Zurück“ zu erwarten, der antwortet damit auf das ihm von Gott bereits Geschenkte. Weil ich von Gott reich beschenkt bin, gebe ich mich IHM aus Liebe hin, nicht, damit Er mich segnet, sondern weil ich IHN liebe, IHN als Person. Das ist die Antwort eines im Glauben Erwachsenen.

Wenn ich aber in einer kindlichen Beziehung zu Gott stecken bleibe, dann verfestigt sich in mir ein egozentrischer Wellness-Glaube, bei dem es um mein Bedürfnis, meine geistlichen Erwartungen, meine Wünsche geht. Dann mache ich Gott dafür zuständig, dass es mir gut geht; – aber ER darf nichts von mir fordern, weil mich das wieder unter Leistungsdruck setzt. Ich bin doch der Mittelpunkt meines Lebens und es geht doch um mich und meine Erbauung!
Wer so lebt – und leider machen das nicht wenige Christen – der degradiert Gott zum Götzen.
Christus ist nicht unser „Problemlöser“ – sondern das Leben! 

Wenn wir in den Tagen bis Pfingsten um den Heiligen Geist beten, beten wir darum, dass Gott uns ergreift, dass ER von uns Besitz ergreift und unserem Leben in Seinem Sinn die Richtung gibt. Vielleicht stellt ER es auch auf den Kopf. Vielleicht führt ER uns Wege, die wir allein nie gehen würden. 
Wir gehen sie auch nicht allein, denn Jesus geht mit. – Das ist der große Trost, das ist die Frohe Botschaft. 













Amen.
� Vgl. hier und weiter: „Brennpunkt Seelsorge“ 1/2017 Nr. 170, Seiten 13-16
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